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Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich möchte diesen vortrag ganz klassisch 

beginnen, wie bei einem klassischen Musikstück, bei dem über mehrere Teile ein 

Thema variiert wird: mit einer Ouvertüre. 

Ouvertüre - Das Thema setzen 

ln schwarz- weiß -grau 

Ouvertüre 1. Satz "So wie ein Gespräch zwei Sprecherfinnen hat, ... so wird ge­

meinsames Verstehen des Gesagten zwei-felhaft!" 

Ouvertüre 2. Satz "So wie diese Tänzerin sich dreht, ... so wird ihre Beobachtung 

zwei-deutig sein.1 

Teil I Perspektivenwechsel 

Von Kopfwänden und vom Kopfwenden 

Perspektivenwechsel - Perspektivenvielfalt- Perspektivendifferenz. Diese Begriffe 

bilden eine Art Kompass für den zu vollziehenden Musterwechsel oder die Etablie­

rung neuer mentaler Modelle, Vorstellungen von Lernen und Vorstellungen von 

Raum und dessen Bezug zum Lernen. 

zugespitzt formuliert: Einreißen von Kopfwänden - erfordert Kopfwenden 

Also: Ein kurzer Abschnitt zu Perspektivenwechsel- Perspektivenvielfalt- Per­

spektivendifferenz, der davon handelt, dass das Einreißen von Kopfwänden im 

Sinne der Überwindung alt hergebrachter mentaler Modelle der Weltdeutung (eine 

andere Beschreibung für Lernen und Entwicklung aus dem vorigen Abschnitt)­

mithin einen Perspektivwechsel, also eine Kopfwende erfordert. 

Egal, wie wir es drehen und wenden: Die gesellschaftspolitische Weichenstellung 

in Richtung Inklusion ist in vielem und für vi ele eine Umkehrung der bisherigen Or­

ganisation des eigenen Blicks auf Differenzkategorien. Blicken wir demnach neu-

vgl. Psychologie-News "Silhouetten sind für einen Betrachter immer doppeldeutig, wobei das Ge­
hirn automatisch versucht, die zweidimensionale Darstellung in eine räumliche umzuwandeln. Das 
erfolgt dadurch, dass im Sehzentrum des Gehirns Informationen hinzufügt werden, die einer mögli­
chen Realität entsprechen, auch wenn sie in der objektiven Darstellung gar nicht enthalten sind. Im 
Fall der Silhouette gibt es daher immer zwei lnterpreta tionsmöglichkeiten. " 

1
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gierig auf andere Differenzkategorien. Nehmen wir beispielsweise die der Men­

schen mit Behinderung, die, mit der UNBRK im Rücken, vehement ihre Weltsicht 

auf den Kopf stellen und umkehren_ Und statt assimilierender, individueller Anpas­

sung an eine Mehrheitsgesellschaft nun die Anpassung der gewohnten Ordnung 

der Mehrheitsgesellschaft so verlangen, dass sie bedingungslos eingeschlossen 

sind. Mit anderen Worten, dass erst gar kein Ausschluss oder Anderssein individu­

elle Anpassungsleistungen erzwingt. Das heißt, wir blicken plötzlich auf die Situa­

tion anderer, die ihre Perspektive umdrehen- im wahrsten Sinne des Wortes auf 

den Kopf stellen- eine Kopfwende eben. 

Interessant wird nun der Perspektivenwechsel, wenn wir uns vorstellen, was sie 

sehen, von denen wir sehen, dass sie ihre Perspektive auf den Kopf stellen. Und es 

ist schon eine wunderbare Paradoxie. Sie sehen, dass wir auf dem Kopf stehen. 

Ihre Perspektive, ihre Kopfwende, stellt uns für sie aus ihrer Perspektive ebenfalls 

als auf dem Kopf stehende Perspektivwechsler /innen dar! 

Teil II Perspektivenvielfalt 

Eine Frau am Fenster oder was? 

Perspektivenwechsel führt zu Perspekt ivenvielfalt oder " das ist Ansichtssac he" i st 
ein e Sache der Ansicht . 

Ordnun g A: Spontane Mustere rkennung. "Eine nac kte Frau vor einem Fenst er" 

Ord nung B: Rational e Mu st ere rkennung Inh alt plus Kontext. " Ein Wandregal mi t ei­
ner Flasche, einem Becher, ein em Blumentopf , innerhalb des Fenst errahmens ein 
Vorh ang, ein Wei nglas, eine Katze, unterh alb de s Fensters Damenwäsche auf einer 
Lei ne" 

Ordnun g C: " Die nackte Frau am Fenst er: eine Illusi on" 

Ähnlic h scheint derzeit der Diskurs um den Wert der Vielfalt und damit ver bunden 
di e Ver pfli c htungen und di e daraus zu zi ehenden Folger unge n f ür die gesell sch aft­
li che Frage der Umsetzung vo n Inklu si on, ähnli ch i m Rahm en versc hiedene r Ord­
nungen im Blick auf dasselbe zu funktionieren. 

Ordnun g A: Spont ane Mustererkennung "In klu sion ist, was wir sch on imme r ma­
chen, in der Vielfa lt der Lernorte Regel- und Förde rsc hul e_" 

Ordnun g B: Rational e Mu st ererkennung Inh alt plus Kontext. "Inklusion ist die An­
erkennung de s Wert s de r Vielfalt und die gelin gende, stimmige Förderung aller 
Lern enden in gemein samen! Lernorten. Sie entsteht im zusam menkl ang von Inhalt 
un d Form." 

Ordnung C: " Inklu sio n ist ei ne Vi llu sion" 
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Teillll Perspektivendifferenz 

Perspektivisches Sehen hat Tücken und lässt Lücken 

Perspektivenvielfalt bedeutet auf der anderen Seite, dass es Perspektivendifferenz 

geben muss. Deshalb bedeutet die Entscheidung, für Perspektivenvielfalt einzutre­

ten, gleichzeitig, sich des Anspruchs bewusst zu sein, den die Perspektivenvielfalt 

mit sich bringt. Das Aushalten von Perspektivendifferenz bedeutet, die Akzeptanz, 

Ambiguitätstoleranz und die Bereitschaft aufzubringen, die die immer wieder 

neuen Aushandlungen und Verständigung über diese Differenzen erfordern und 

abverlangen. 

Eine kluge Metapher, die das Dilemma zwischen Perspektivenvielfalt und Perspek­

tivendifferenz behandelt, ist das perspektivische Sehen und die dabei als Phäno­

men bei der auftretenden und der Aufrechterhaltung der Unterschiede entste­

hende Tiefenschärfe. 

".--Es gibt oft eine Verklärung von Leuten, wie toll das alles vorherjfrüher vor der 
Veränderung oder dem jetzt angestrebten Veränderungsprozess war. Oder für die 
das Neue e infach zu schnell kam oder in irgendeiner Weise fehlte ihnen was und 
da greifen sie halt zurück auf das vertraute. Das heißt doch nicht, dass das alles 
Idioten sind. Sondern die drücken doch auch ein Bedürfnis aus , dass es ständig 
eine Balance gibt oder besser stimmige Verhältnisse, zwischen dem Neuen und 
dem Vertrauten. Und wenn das zu einseitig ist- womöglich hat den Leuten soga r 
das Alte auch gestunken, aber für die kam das Neue einfach zu schnell. 
Wenn man das ignoriert oder nicht ernst nimmt, nicht anerkennt, da sind doch die 
alten Sachen völlig entwertet. und dann kommt das Festhalten . Wie kannjetzt ge­
nau das mit utilisiert werden, da die sowieso auftreten, die sind ja da. wenn die 
Sachen abgewertet werden , werden sie mundtot gemacht. Das bedeutet aber 
nicht, da ss die deswegen dann gut kooperieren! Kann man da jetzt nicht Rituale 
machen, wo die sozusagen zum perspektivischen Sehen des Gesamtsystems einen 
wichtigen Beitrag leis ten. 
Das Modell mit dem perspektivischen sehen finde ich immer ganz anregend, ge­
rade wenn es um Veränderungsprozesse geht. Ein Teil des Systems sieht es viel­
leicht schon ein, findet es vielleicht sogar toll und geht in Richtung Veränderung. 
Ein anderer Teil geht in Richtung verharren. Und dann können die sich bekämpfen, 
die sind sozusagen die Speerspitze der Konservativen_ Dann haben wir Unter­
schiedlichkeiten im System. Unterschie dlichkelten prallen aufeinander. Und dann 
geht es eher nach dem Highländer-Prinzip. Wer hat da s Richtige richtig und wer 

rasiert die anderen. 
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Das Modell des perspektivischen Sehensund der Augen finde ich da jetzt eine sehr 

gute Metapher, um das Gegenteil anzuschauen. Weil, wenn man dajetzt überlegt, 

das linke und das rechte Auge sehen grundsätzlich etwas anderes. Die sehen nicht 

das Gleiche. Wenn das linke Auge - ich mache das häufig auch in Konflikten wo 

ich dann sage, so wie sie jetzt miteinander umgehen, mit ihren unterschiedlichen 

Sichten, da könnte man ja meinen, die Unterschiedlichkelt ist das Problem. wenn 

man das überträgt auf das Modell der Augen, müsste man ja sagen, das linke 

Auge und das rechte Auge, wenn die nach ihrem Vorgehens-Mode/1- sie sehen ja 

was Unterschiedliches, vorgehen würden, da würden sie wahrscheinlich als Träger 

der rechten und der linken Augen ziemlich arge Kopfschmerzen bekommen, aber 

garantiert keine Tiefenschärfe. Weil die Tiefenschärfe entsteht nur dadurch, dass 

diese Unterschiedlichkeit erhalten bleibt und dann zu einem integrierten Gesamt­

bild hochgerechnet wird. Nur so entsteht Tiefenschärfe. 

Also bräuchte man vielleicht auch die Leute damit es nicht so schnell geht und so 

weiter. Möglicherweise haben die was im Blick, was für alle relevant ist. Bloß halt 

arbeitstei/ig sind sie sozusagen ein Auge im System. Und so müsste man auch die 

kritischen Konservat iven sozusagen genauso als wertvolle Beitragende würdigen. 

Das Problem ist nicht, dass so was auftritt, sondern, dass es auf der Metaebene als 

Beitrag zur Kooperat ion im Sinne der Gesamtentwicklung gesehen wird. ( .. . )" 2 

Teil IV Perspektivendifferenz 

Vom Reizenden oder vom reizenden Reiz von Unterschieden 

Vielfalt bedeutet Variationen zulassen und fördern. Das heißt, Ausgangssituatio­

nen z.B. ein begonnenes Strickmuster, können sich unt erschiedlich entwickeln, 

wenn sie z.B. weiter gestrickt werden. 

Nehmen sie ein Puzzle, wo nur zusammenpasst, was zusammenpasst , entspricht 

dies eher dem Umgang eines Ingenieurs mit dem Ordnen (s)einer Welt. 

Vielfalt gest alten aus der Perspektive eines Ingenieurs 

Teile (wieder!) zu einem definierten und abgegrenzten Ganzen zusammenzu­

setzen. 

Apriorisch best eht eine hierarchische Ordnung, d. h. Wissen um die struk­

turellen Eigenheiten der "Arbeitsgegenstände" (Teile) . 

Zielt auf nahtlos integrierte Systeme. 

2 Abschrift aus Gunther Schmidt Hypnosystemische Konzepte für Organisationsentwicklung und 
Coaching; CD so, Minute 44-48. 
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Verwendet sorgfältig für die "Aufgabe" entwickelte bzw . für die "Aufgabe" 


f einabgestimmte Elemente (Teile). 


Nehmen sie eine Bricolage, die zusammenfasst, egal was zusammenpasst, ent­

spricht dies eher dem Umgang eines Brieo ieurs mit dem Ordnen (s)einer Welt . 

Vielfalt gestal ten au s der Per sp ekt ive eines Bri eoieurs 

Brieoieurs remain creative under pressure, precisely because they routinely 


act in chaotic conditions and pull order out o f them . (Karl E. Weick) 


Ein Verhalten, bei dem der Akteur (Bricoleur) mit d en zur Verfügung st ehen­


den Ressourcen Probleme löst, statt sich besondere, speziell für das Problem 


entworfene Mittel zu beschaffen . (Levi-Strauss) 


Die Fähigkeit eines Individuums oder einer Organisation, eine Krise zu überste­


hen und dabei gleichzeitig die Handlungsfahigkeit und das Identitätsbewusst ­


sein zu erhalten, wo sich die Situation in ni cht vorher sehbarer Weise entwi ­


ckelt . 


Ich vermute, dass di ese grundlegen den Unterschiede im Ordne n von Sachverhal­

ten protot ypische Variation en sind, wie sie sich ganz auch i m Blick aus u nter­

schied lic hen Blickwin kel n auf d en W ert von Vie lf alt ereign en und in der Folge zu 

u nterschi ed liche n Betrachtunge n dieses W ertes und des Umgehens dam it fü h­

r en. 

Teil V Schule: Was das Problem sein 
könnte 

Weiter wie bisher? Es funktioniert einfach nicht! 

Eine Sicht auf die Dinge, was das Problem sein könnte. Auch wenn die enorme 

Steigerungsrate der Abiturientinnen eines Jahrganges seit den 196oiger Jahren als 

großer Arbeitserfolg der Lehrerfinnen unseres Bildungssystems angesehen werden 

kann, so bleiben bei anderer Betrachtung doch erhebliche Defizite und Probleme 

aufzeigbar: 

Lernen modelliert. Nach dem Modell des Nürnberger Trichters können wir heute 

an so manchem Umgang mit Digitalisierung im schulischen Kontext beobachten, 

das dieser eigentlich nur der Nürnberger Trichter "reloaded" ist. Das Ergebnis die ­

ser Art programmierter Lernstoffvermittlung führt zu folgenden Konsequenzen: 

Der international renommierte Hirnforscher Prof. Gerhardt Roth schreibt: "Alle 
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ü berprüfungen des Wissens, das junge Menschen fünf Jahre nach Schu Iabschluss 

noch besitzen, laufen darauf hinaus, dass das Schulsystem einen Wirkungsgrad 

besitzt, der gegen Null strebL"3 Das ist, wenn unter Effizienzgesichtspunkten der 

Erfolg des Bildungssystems gemessen wird, wahrlich keine Erfolgsaussage über 

die Effizienz des Bildungssystems. 

Ein anderes mentales Modell entspricht in der Pädagogik Handlungskonzepten, 

bei denen Lernanlässe in Ernstsituationen in relevanten Handlungskontexten zur 

Verfügung gestellt werden. Eine Autorität in Sachen Kompetenzmessung und -ent­

wicklung, Prof. John Erpenbeck, schreibt zu solchen Lernanlässen: "Die im »nor­

malen« Leben, im Alltag gewonnenen informellen Handlungsfähigkeiten machen 

rund 70-80% des menschlichen Wissenserwerbs aus."4 Das heißt im Klartext: Die 

meisten der für die Lebensgestaltung relevanten Handlungsfähigkeiten werden in 

nichtbewerteten Handlungskontexten erworben. 

Diese beiden Befunde zusammen sind ungemein beunruhigend. Zeigen Sie, dass es 

nicht nur an der Oberfläche im Haus der Bildung Risse und Sanierungsbedarf gibt. 

Nein, das Problem scheint in den Fundamenten des Hauses selbst zu liegen. Diese 

scheinen, nehmen wir die Befunde wirklich ernst, geradezu zu zerbröseln. 

Teil VI Baustellenbegehung 

Inklusion: Ein politischer Begrifffür den Bedarf an Umset­
zung von Lernen in heterogenen Lerngruppen 

Viele, die im Bereich unseres Bildungssystems tätig sind, haben das Gefühl , es 

reicht: Ganztag, Gg-G8-zuückzu Gg, Inklusion ____ Lasst uns einmal in Ruhe arbei-

ten und treibt nicht "die nächste Sau durchs Dorf'. 

Vielleicht ist es einfacher, das Bildungssystem wie ein großes komplexes Verkehrs­

netz zu verstehen, wo es niemanden schwerfällt, (auch wenn über die Baustellen 

geschimpft wird , die mich selbst betreffen, weil ich deswegen im Stau stehe!) 

Wandel für ganz normal zu halten. Hier akzeptiertjedefr selbstverständlich , dass, 

um ein gutes Funktionieren in Gegenwart und Zukunft zu gewährleisten - weil es 

allen! nutzt, 

in die Jahre gekommen Straßen und Brücken saniert, 

3 Gerhard Roth: ln : Bildung braucht Persönlichkei t. Wie Lernen gelingt . 2011. 
4 ln: Ralf Arnold, John Erpenbeck: Wissen ist keine Kompetenz: Dialoge zur Kompetenzreifung. 2014. 


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• 	 nicht mehr genutzte Wege wie Bahnschienen in Radwege umgebaut und 


damit einerneuen Verkehrsfunkt ion zugeführt, 


• 	 Brücken saniert und deswegen teilweise oder ganz auf Zeit gesperrt wer­


den 


• 	 oder gänzliche neue Streckenabschnitte gebaut werden müssen, 

• 	 oder- denken wir die erstjetzt massenhaft kommenden Drohnen hinzu 


und an die Aufgaben, die sie übernehmen sollen-, dass ganz neue Ver­


kehrsräume und entsprechende Regeln geschaffen werden müssen. 


Nachfolgend ein paar Baustellen, deren Begehung hilfreich sein könnte, um die 

Notwendigkeiten ein ige r Umbauten im Blick zu haben: 

Der Matthäuseffekt(- d ef ekt?) Cha nce ng leichh eit b edeutet no c h keine Chan ­

cenger ec htigkeit 

Der Matthäuseffekt, wer hat, dem wird gegeben, wer nichts hat, wird noch weiter 

abgehängt. Dies im Sinne Bruno Preisendörfers, der in seiner Streitschrift "Das Bil­

dungsprivileg" deutlich herausarbeitet, dass der Terminus von den bildungsfernen 

Schichten das Problem dorthin verlagert und damit verdeckt, dass wir insbeson­

dere in unserem Bildungssystem systematisch Schichten abhängen, weil es unser 

Bildungssyst em in Deutschland gegenüber anderen vergleichbaren Ländern wie 

Kanada oder Finnland nicht schafft, dieses Problem systematisch anzugehen und 

zu verringern . Weder Chancengleichheit noch Chancengerecht igkeit sind gewähr­

leistet. Auch wenn wir heute wiederum sagen können, es gibt mehr Chancen­

gleichheit als vor so Jahren: Chancengleichheit ist noch nicht Chancengerecht ig­

keit - sie braucht auch Chancengerechtigkeit fü r alle! Chancengerechtigkeit heißt 

nicht, dass alle Kinder auf das gleiche Leistungsniveau kommen . Chancengerech­

tigkeit bedeutet vielmehr, dass jedes Kind seine Fähigkeiten möglichst gut sei­

ner/ihrer Anlage entsprechend entwickeln kann . Das Bildungssyst em orientiert 

sich immer noch zu sehr an überind ividuellen Lehrplänen und Leistungsmessun­

gen . 

Wie übereinstim mend die Bildungsforschung seit den 70er Jahren des vorigen 

Jahrhunderts immer wieder aufgezeigt hat und zulet zt in allen Großstudien Pisa­

Studie, OECD-Bericht, Bildungsbericht der Bundesregierung, Grundschulst udie, 

IGLU, TIMSS nachgewiesen wurde: Die Schule ist eine Sortiermaschine. Erfolgreich 

sind vor allem die Kinder, deren Eltern ihnen viel mitgeben können . 15% der Kin­

der dagegen gelten als abgehängt , me ist die armen, meist von Anfang an. 



Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft Seite 9 f 12~ 

lmhäuser - Prima, dass du das an­
ders siehst 

Eine im Leuten Jahr erschienene Studie der Hans-Böckler-Stiftung bringt es in fol­

gender grafischer Zusammenfassung auf den Punkt : 

Schulbildung hängt vom Elternhaus ab 
Fachhochschul- oder Hochschulreife hatten 2014 von den Eltarn der ... 

14,5% 27,7 % 62,5 % 

Hauptschüler 

O• •llt Otmos 2015 Gro lilt ru11 OCM!nlaad: bft.!!GIImp •I>0311 

Drei weitere Effekte oder vielleicht auch Defe kte, der gegenwärtigen Verfasstheit 

un serer Art, wie wir schule und Unterricht organisieren, und die einen maßgebli­

chen Anteil am ungelöst en Problem des Misstingens darstellen, Gerechtigkeit und 

Chancengleichheit miteinander sti mmig zu verbinden: 

Der Karawaneneffekt( -defekt?): Die Karawane zieht weiter, der Rangplatz 

bleibt fest! 

Als Karawaneneffekt wird der Erfahrungs- und Kompetenzunterschied bezeichnet, 

den Kinder bei der Einschulung in die Grundschule aufweisen und der über die ge­

samte schulische Laufbahn erhalten bleibt. Als Ursache spielen soziale und ethni­

sche Herkunft, sowie Sprachgewandtheit und das Geschlecht eine entscheidende 

Rolle. So ist es z. B. möglich, dass die besten s % der Schüler einer Klasse zehnmal 

mehr Aufgaben erledigen können als die schwächsten 5 %. Das Problem aus Sicht 

einer Lehrperson ist dabei, dass die Leistung eines Schülers auch dann noch 

schwach erscheint, wenn der individuelle Fortschritt des Einzelnen größer wird. 

Fortschritte von Einzelnen oder Teilgruppen habenjedoch einen pädagogisch hö ­

heren Stellenwert als das Leistungsniveau der ganzen Gruppe. werden sie nicht 

erkannt, so hat das Auswirkung aufdie Motivation des Einzelnen. Daraus ergibt 

sich der Effekt, dass die Leistungsstärksten, wie in einer Kara wane, als Erste ihre 

schulischen Ziele erreichen und die Schwächsten, in folge des anhaltenden Rück­

stands, zuletzt.5 

sVgl. bttps·//de m wjkjped ja org/wjkj/Karawaoeoeffekt , zuletzt am 14.11.2016. 
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Dieser Effekt hängt wiederum mit der Ungerechtigkeit unserer gegenwärtigen ein­

dimensionalen Noten-Leistungs-Rückmeldungs-Systematik zusammen. Nur wo es 

gelingt, normierte Leistungsbewertung stimmig mit der Bewertung des individuel­

len Leistungsfortschritts zu verbinden, kann dieser Effekt zum Verschwinden ge­

bracht werden. 

Der Pygmalioneffekt( -defekt?): Die Favoritenbrille und ihre Folgen braucht 

Teamperspektiven! 

Als Pygmalion-Effekt (nach der mythologischen Figur Pygmalion) wird bezeichnet, 

wenn die (vorweggenommene) positive Einschätzung eines Schülers (etwa der 

Schüler ist hochbegabt) durch einen Lehrer sich im späteren Verlauf bestätigt. 

Dieses wird dadurch ermöglicht, dass der Lehrer seine Erwartungen in subtiler 

weise den Schülern übermittelt, z. B. durch persönliche Zuwendung, die Wartezeit 

auf eine Schülerantwort, durch Häufigkeit und Stärke von Lob oder Tadel oder 

durch hohe Leistungsanforderungen. Robert Rosenthai und Lenore F. Jacobson 

wiesen experimentell nach, dass einem Lehrer, dem suggeriert wird, dass einige 

Schüler besonders begabt sind und diese besonders hohes Leistungspotenzial hat­

ten, diese von dem Lehrer unbewusst so gefördert werden, dass sie am Ende auch 

aufgrundgrößerer persönlicher Zuwendung, höherer Leistungsanforderungen, 

längerer Wartezeiten bei Antworten und häufigeren und verstärkten Lobes und Ta­

dels faktisch ihre Leistungen steigerten. 6 

Da, wo es in Teams und weitergehend in multiprofessionellen Teams gelingt, mit 

Perspektivenvielfalt auf die individuellen Lern- und Entwicklungswege von Kindern 

und Jugendlichen zu schauen, kann dieser Effekt in seiner Wirkung eingedämmt 

werden. 

Der Alchemisteneffekt( -defekt?): Minderwertiges Ausgangsmaterial in Gold 

verwandeln7 

Mit diesem Effekt kann gut die Zweiseitigkeit der Effekt/Defektsystematik darge­

stellt werden. Es gibt Pädagogjinnen, die Schülerfinnen als einfach nicht im Sinne 

eines Bildungsideals gebildet betrachten und von daher ihre Aufgabe im Sinne des 

Alchimisten darin sehen, Ihnen genau diese Bildung beizubringen, sie im Sinne die­

ses Ideals zu formen. 

https· //de m w jkjpedja org/wjkj /py:gmaljon -Effekt 

7 Die Bezeichnung für die mittelalterli che Goldmacherkunst (spätmhd. alchemie, frühnhd. alchim ei) 
führt über gleichbed. frz. alchimie und span. alquimia auf arab. (mit Artikel) al-kimiya' >>Kunst der 
Metallverwandlung, der Legierung<< zurück. - Abi.: Alchemist >>Goldmacher, Schwarzkünstler<< 
(spätmhd . alchimiste, aus entspr. mlat. alchimista); ouden - Das Herkunfts wörterbuch, 4· Auf!. 
Mannheim 2007 [CD-ROM]. 

6
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Anderseits braucht es geradezu manchmal die Rolle des Alchimisten der über­

zeugt ist, minderwertiges Ausgangsmaterial in Gold zu verwandeln. Das heißt, je­

manden derjdie in der Lage ist, in seinen/ihren Schülerfinnen Potentiale zu erken­

nen und diese zu fördern, zu entbergen, die Wahrscheinlichkeit ihrer zur Geltung­

bringung möglicher zu machen.8 Und wer die Selbstorganisationstheorie von 

Deci/Ryan nicht nur gelesen hat, sondern anwenden kann, der/die weiß, wie 

extrinsische Motivation in intrinsische Motivation gewandelt werden kann. Deci 

und Ryan haben den Zusammenhang zwischen Motivation und Lernen auf der Basis 

einer Theorie des Selbst neu interpretiert. Sie zeigen, dass sowohl intrinsische als 

auch bestimmte Formen extrinsischer Motivation als selbstbestimmt erlebt wer­

den.9 

Der Dekorateurseffekt(-defekt?): Mit angehängtem Lernstoff schmücken zur 

Deko für Tests 

Dieses Bild wandelt das Bild des Buli mie-Lernens ab, wie es meines Wissens nach 

Rein hard Kahl geprägt hat: " Damit wären wir wieder bei der Anfangsidee, als es um 

die Bilder und menta len Muster g ing, also bei unserem " Glauben" in diesem ganz 

untheolog ischen Sinn. Das Fässerf üllen wiegt Lehrpersonen, Schüler und Eltern in 

der vermeint lichen Sicherheit, nichts falsch zu machen. Selbst wenn am Ende dieses 

Nummer-Sicher-Weges eine anerzogene Gleichgültigkeit gegenüber dem Lernen 

steht, wird daran f estgehalten. Beim Fässerfü llen wird sogar eine Art Lernbulimie in 

Kauf genommen. Erst ma l viel "Stoff' in sich hineinlaufen lassen - und dann? Häufig 

wieder vergessen oder im drast ischen Bild der Bulimie: das Heruntergeschlungene 

wieder von sich geben. Wird so der ausgeschiedene Stoff nicht ta tsächlich zu etwas 

Ekelhaftem? Wird so die Welt nicht klein gemahlen und das Lernen nachhaltig ent­

wertet ? 

Wird es nicht Zeit, das Wort "Stoff' den Dealern zu überlassen? Cool und g leichgül­

tig zu werden, das kann doch nicht das Ziel von so vielen Jahren "B ildung" sein?'~o 

8 Die Alchemie (auch Alchymie oder Alchimie) ist ein alter Zweig der Naturphilosophie und wurde im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts von der modernen Chemie und der Pharmakologie abgelöst . Oft 
wird angenommen, die "Herst ellung" von Gold (Goldsynthese) sei das einzige Ziel der Alchemist en 
gewesen. Das Spektrum der Alchemisten reicht aber von praktischen früh en Chemikern und Pharma­
zeuten, frühen Vorstellungen über den Aufbau der Mat eri e, wozu auch die Umwandelbarkeit (Trans­
mutation) von Metallen und anderen Elementen gehörte, über st ark mythisch gefärbte Spekulationen 
mit Ideen über eine gleichzeitige Wandlung des Adepten, die in neuererZeit zum Beispiel das Inte­
r esse des Tiefenpsychologen Carl Gust av Jung fanden, bis zu den "Goldmachern ". Vgl. Wikipedia­
Aichemie. 

Edward L. Deci/ Richard M. Ryan: Oie Selbstbestimmungstheorie der Mot ivation und ihre Bedeutung 
für die Pädagogik. 1993. 
0 ' Zitiert nach Reinhard Kahl: Meine Schule der Zukunft. Erschienen in: Bildungspolitische Strategien 

heute und morgen rund um das Mare Baltikum; " Hrsg: Baltic Sea Academie - Max Hogeforster : 
http· //rejohardkahl de/pdfs/Kahl Hanse-Pa rlament%2o2mo pdf, Abruf 8.11 .2016. 

9 
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Mit dem Bild des nur lose- und eben nicht fest und organisch mit dem Kind "ver­

wachsenen"- eben nur angehängten Lernstoffs und eben nicht mit dem Kind ge­

wachsenen bzw_ das mit dem Lernstoff gewachsene Kind, wird dies auf ähnliche 

Art zum Ausdruck gebracht. 

Der Kontexteffekt(defekt?): Ganz gleich und doch kontextspezifisch ganz an­

ders 

Wir wissen aus der Bildungsforschung, insbesondere durch Langzeitstudien der 

Züricher Forschergruppe um Remo Largo, dass alle Kompetenzen, Lesen und 

Schreiben, Rechnen und logisches Denken, Singen und Tanzen unter den Kindern, 

aber auch unter den Erwachsenen, sehr unterschiedlich ausgebildet sind, d.h. in 

einer dreifachen Unterscheidung gesehen werden müssen: 

1. Pluralität: interindividuelle Variabilität 

2. Personalität: intraindividu elle Variabilität 

3. Situativität!Eigenzeitlichkeit: kontextuelle und temporäre Variabilität 

Kompetenzen werden also je nach Kontext von Kindern und Jugendlichen (wie 

auch Erwachsenen !) aktiviert und demnach situativ und eigenzeitlich unterschied­

li ch. Das bedeutet, Kompetenzen si nd kontextsensibel und nie kontextneutral! 

Teil VII Die "Architektur" inklusiver Päda­
gogik 

Drei notwendige Kriterien, damit Vielfalt wertvoll wird 

Wenn wir uns anschauen, wie wir im Bereich der Bildung mit solchen und anderen 

(D)Effekten über mehrere Jahrhunderte dorthin gekommen sind, wo wir heute ste­

hen, können wir ein fundamentales Ordnungsmuster erkennen, dem wir gefolgt 

sind, und das uns heute als Problem entgegentritt: Die immer wieder durchge­

setzte Ordnung, mithilfe von Selektionsmechanismen Homogenität und Normalität 

herzu stellen. Welches sind die Spuren, die wir bereits kennen und die uns in der 

Ausb ildung begegnet sind, die auf die Neuori entierung ein es nicht mehr auf eine 

homogene, sonde rn auf eine Orientierung hin zu heterogenen Lernerfinnengrup­

pen Orientierung in unseren Lehr- und Lern arrangements hinweisen? 
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Der traditionelle Unterricht in Klassen bediente das Konzept der frontalen Unter­

richtung und der durch die Mechanismen eines mehrgliedrigen Schulsystems er­

zeugten scheinbar homogenen Klassenzusammensetzung_ Für das Konzept homo­

gener Zusammensetzung war im Traditionellen eine Klasse das konstituierende 

Grundelement ihrer Formierung: Individuen wurden aufverschiedene Klassen nach 

besonderen Kennzeichen bzw_ Merkmalen wie Intelligenz, Alter, Ausbildung, sozia­

ler Stand usw. langfristig aufgeteilt. Entsprechend wird diese Zusammensetzung 

von Lernenden als einer Klasse Merkmalsgleicher auch zum zentralen räumlichen 

Begriffvon Schule- dem Klassenraum. Zukünftigwerden das Prinzip individueller 

Förderung des Einzelnen und die Beachtung von Heterogenität als zentrale Merk­

male der Zusammensetzung von Lerngruppen bestimmend sein. 

Für heterogene Lerngruppen ist das konstituierende Grundmerkmal einer Gruppe 

als Ansammlung mehrerer unterschiedlicher Individuen, die durch gleichgeartete 

Interessen oder Zwecke miteinander verbunden sind. Die zeitliche Dauer variiert: 

kurz-, mittel- und langfristig . Im Folgenden möc hte ich jeweil s für die Bereic he pä­

dagogischer Konzeptionen und für daran o rientierte Schulbauarchitekturen drei 

notwendige Kriteri en vorst ellen , die in einem übergeordnet en Sinne Kompass und 

Orientierung aber auch Prüfkriterien für erreichte Veränderungen sind. 

Multiperspektivisch: Verschiedene Perspektiven eröffnen, um die Lernenden auf 

ein e Vielfalt von Möglichkeiten, Sichtweisen, Ressourc en und Lösungen hinzuwei­

sen. Diese Perspe ktiven müssen Kompetenzbildungen ermöglichen, die auch die 

Versetzung in andere Standpunkte, ein Lernen aus Einsicht und eine Entwi cklung 

demokratischer Grundhaltungen, einschließen. 

Die Entwicklungspsychologie , dieneuere Bildungsforschung und ihre Übersetzung 

in zeitgemäße didaktisch Konzeption en zeigen überein stimmend, dass inklusiver 

Unterricht, in dem einmal die Perspektive gewechselt und Handicap" als ein er­

gänzendes Wettbewe rbsprinzip genutzt sowie ein generelles gemeinsames Lernen 

in heterogenen Lernerjinnengruppen, längst " state ofthe art" aktueller pädagogi­

scher Lernarchitekturen ist. Es gilt in diesem Blickwinkel immer wieder unge­

wohnte neue Perspektiven einzunehmen und sich von einfachen Lösungen trivialer 

Aufgabenstellungen zu verabschieden, Lern en durch ein stimmiges Verhältnis von 

Instruktion und Konst ruktion und für zield efi nierte Ergebni ssich erung für alle ihre 

individu ellen "Anflugrouten" zu ermög lichen. 

11 Handica p (auch Handikap ha:mdik<ep, Be nachte iligu ng, Vorbel astung, Erschwe rung) b ezeichnet im 

Sport einen Faktor zur Niveltierung unterschiedlicher Leistungsstärken ausgehe nd von der Praxis im 
Pferd er ennsport. siehe Handicap (Spo rt). speziell beim Golf. siehe Handicap (Golf) Qu elle: 
https"fjde w ikip edia org,fwikijHand icap, zuletzt am 15.11. 2 016. 
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Erfolgreiches Lernen ist an die Integration unterschiedlicher Sichtweisen und Per­

spektiven, an ein gemeinsames Aushandeln von Ergebnissen sowie eine inspirie­

rende und vielfaltige Lernumgebung gebunden_ Diefür viele heute daher attraktiv 

und zeitgemäß erscheinende Lösung zur Weiterentwicklung unserer Bildungssys­

teme, ist die Umsetzung von inklusiver Bildung. Das heißt, wir brauchen einen Per­

spektivwechsel und einen Wandel unserer mentalen Modelle: vom ,one size fits all' 

zur maßgeschneiderten ,HauteCouture' für alle. Das heißt, statt auf Gemeinsam­

keiten homogener Lernerfinnen-Gruppen in Klassen12 müssen wir umstellen auf 

Unterschiede heterogener Lerner/innen-Gruppen, die jahrgangsgemischt und/o­

der aufgemeinsame Interessen hin zusammengestellt sind. 

Multimodal/ -medial: Lernarrangements müssen verschiedene Zugänge zum Ler­

nen ermöglichen und allen Lernenden Chancen bieten, ihre Lernwege zu verbes­

sern. 

Lehrsystematik variieren durch sokratisch-fermatisches fragen! sokrates' 

Hebammenfragetechnik i st j a bekannt. Fermat war ein itali enischer Physiker, der 

seine Studenten mit Fragen zur Verzweiflung geb racht hat , wi e ich Ihnen j etzt eine 

vorlege: Wie viele Kil o Kaffee werd en benötigt, um diese Tagung mit Kaffee zu ver­

so rgen?'3 Eine solche Aufgabe erford ert die mathematische Modulierung der Welt. 

Sie ergibt, je nach dem, aufwas sich hier in Bezug aufwer alles dazugehört und 

was der Ansatzpunkt für Mengenverbrauch ist , individuelle Modelli erungen mit j e 

eigenen Rechenwegen und Lösungen, die rechnerisch richtig weit auseinanderlie­

gen werden. Das im Gegensatz zu der einen Textaufgabe mit einem Lösungsweg 

und einem richtigen Ergebnis. 

Lehrsystematik variieren durch Forscher/innen-Perspektive! Wer fragt: Was 

hindert Schülerfinnen daran, meine Ideen, die mit Physik zu tun haben, zu begrei­

fen? Beziehungsweise so, wie ich mich heute: was hindert sie daran, meinen vor­

trag als Impuls für ihren Arbeitskontext relevant zu finden ? Derjdie hält denjdie 

and erejn für keinejn Ignorant/in, Dummkopf oder Nichtversteherjin. Derjdie be­

zieht sich vielmehr selbst zirkulär und rückbezüglich in das Problem mit ein und 

12 Klasse: Das seit dem 16. Jh. bezeugte Substantiv wurde in der allgemeinen Bed. »Abteilung (auch 

von Schülern )« aus g leich bed . lat. cl assis entlehnt. Die jüngeren , im 18 . Jh. aufkommenden Bedeu­

tungen >>G ruppe mit besonderen Merkm alen (wie Alter, Ausbildung, sozialer Stand usw .); Einteilung 

( nach besonderen Kenn zeichen)« stehen unter dem Einfluss von frz. classe, das auf lat. classis zu ­

rü ckgeht. Das Substantiv ist im 20 . Jh. auch in adjektivischen Geb rauch übergegangen und wird als 

klasse >>großart ig, ausgezeichnet« verwendet . Abl. : ... klassig, nur in Zusammen setzungen wie »erst- , 

zweitklassig<< (20. Jh.); klassifizieren »i n Klassen einteilen, ein ordnen<< (18. Jh .; ein e nlat. Bildung, 

Gru ndwort ist lat. facere >>machen, tun«, vgl. Fazit), dazu Klassifikation >>Einteilung, Sonderung in 

Klassen« (18. Jh .; nach frz. Classification). Au s: ouden - Das Herkunftswörterbuch , 4· Aufl. Mannheim 

2007 [CD- ROM] . 

13 Nach Sp iegel/ Selter : Kinder & Mat hematik. w as Erwachsene üb er Math ematik wissen sollten. 

2003 . 
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sucht nicht beim anderen nach der Ursache für Nichtgelingen, -können, -wollen 

etc. 

Lehrsystematik variieren durch moderieren! Wer in andere Frageformen, wie 

oben benannt, einsteigt, braucht dann zugegebenermaßen eine moderative Kom­

petenz im Verhandeln von unterschiedlichen Perspektiven und Differenzen, die ja 

für sichjeweils stimmig sein können. Und doch mag es in der Zusammenschau un­

terschiedlicher gleichwertiger Sichtweisen einen Bedarf an Aushandlung im Um­

gang mit dieser Differenz kommen. ,Aha, könnte so gesehen werden! Aber auch so 

oder ... ?' 

Lehren. vernetzt zu sein und im Netz zu sein und lernen, vernetzt zu sein und 

vernetztes Sein. Wenn sie die neueste Sinus Studie bezüglich der Frage an­

schauen, was Jugendliche in Bezug auf das Thema Digitalisierung von Schule er­

warten, zeigt sich, dass Jugendliche in Hinsicht auf die Gefahren und Risiken und 

insgesam t das Verste hen dessen, was Digitalisieru ng für gesellschaftlic he Entwick­

lungen bedeutet, hohe Erwartungen an die Roll e von Schul e haben. Nämli ch als 

Akteur für Medie nkomp etenz bei Sicherheitsfrage n: 

" ... sind Risiken im digitalen Raum als Thema von hoher persönlicher Relevanz 

und Jugendliche möchten mehr darüber erfahren. in der Schule lernt man aus Er­

fahrung der Jugendlichen Digitale Medien und digitales Lernen insbesondere, wie 

man sich vo r jugendgefährdenden Inhalten und dem Abgriffpersönlicher Daten 

schützen kann oder wohin man sich bei Mobbing wenden kann. Dies geschieht 

teilweise auch durch den unterrichtsbesuch von externen Experten (z.B. Polizisten , 

Live-Hacker), sondern auch verstehen. 

Jugendliche wünschen sich einen weniger gefahrenzentrierten Unterricht, der die 

Chancen von digitalen Medien aufzeigt und konkrete Kriterien vermittelt, wie diese 

Chancen umgesetzt werden können, ohne sich allzu hohen Risiken auszusetzen. 

Jugendliche würden beispielsweise gerne lernen, wie man das Internet benutzt, 

worauf man achten muss und wie man sich schützt. Lehrer werden vorrangig als 

Mahner aufgefasst, die sagen, dass man aufpassen muss, jedoch nicht genauer 

erklären, nach welchen Maßstäben man dabei vorgehen soll. Hier wird auch ein 

deutliches Kompetenzdefizit wahrgenommen: Welchen Seiten im Internet man 

t ra uen und nicht trauen kann, wissen die Leh rer laut Jugendlichen selbst nicht. 

Allgemein bemängelt wird, dass Technik zwar genutzt, jedoch nicht wirklich er­

klärt wird. Gern wüsste man, wie ein Comp uter oder das Internet eigentlich "funk­
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tioniert". Gewünscht wird ein stärkerer Fokus auftechnische Aspekte ... , ein tiefe­

res Verstehen der benutzten Programme und eine größere Relevanz der gelehrten 

Inhalte für das tägliche Leben. "'4 

Multiproduktiv : Lernen muss zu nachprüfbaren und anerkenn baren Ergebnissen 

führen, die der Vielseitigkeit heutiger Ergebnismöglichkeiten in verschiedenen 

Lernbereichen entsprechen. Dies erfordert eine ganzheitlich e Sicht auf die Ergeb ­

nisgestaltung. Lehr- und Lernsyst ematik und Bewertungssyst ematiken müssen das 

implizite Wissen aus den eigenen Lernbiografien der Lehrerfinnen nutzen. 

1. 	 Lernfortschrittssystematik flexibilisier en wie beim Computerspiel: 

Könnenskriterien klar definiert, aber 

diejder eine braucht 15 Minuten zum nächsten Level 


diejder andere braucht 2 Stunden 


diejder andere kommt nicht weiter 


Wiederholung jederzeit möglich 


2. 	 Prüfungssystem flexibilisieren wie beim Führerschein: Leistungskrite ­

rien klar definiert, aber 

die/der eine macht nach 15. Fahrst unden die Prüfung 


die/der andere nach 25 Fahrstunden 


diejder andere schafft es nicht 


Wiederholung so oft wie gewünscht möglich 


3-	 Bewertung anreichern durch Juwelen-Analysiererjinnen 

die/der eine sieht schlecht, wenn ihr/ihm die Brille nicht passt 

die/der andere sieht mit der Lupe scharfe Details des Bildes 

die/der andere sieht mit dem umge kehrten Fernrohr das ganze Bild 

Unser Problem dabei ist aber, dass nach wie vor vorherrschende und handlungs­

leitende Dominanzmodell "Homogenität als Normalität" . Die Lösung muss also an­

ders organisiert sein, andere Prinzipien und Leit orientierungen verfolgen, wie die, 

die für die Herstellung des Problems aussondernder und nicht chancengerechter 

Bildung vorherrschend waren. Hierfür bedarf es der Etablierung eines neuen hand­

lungsleitenden mentalen Ordnungsmusters in den Köpfen der Mehrheit der Ak­

14 Mare Calmbach, Silke Borgstedt, lnga Borchard, Peter Mar t in Themas, Berthold Bodo Flaig; Wie 
ticken Jugendliche? Lebenswelten von Jugendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren in Deutschland Si ­
nu s Studie 2016. S.2ogf. 
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teurjinnen im Bildungsbereich- von den Pädagogjinnen in den Bildungseinrich­

tungen vor Ort bis in die Verwaltungen und in die Politik: "Heterogenität und Viel­

falt als Normalität"_ 

Auf diesem Weg brauchen wir dann eben auch einen Turnaround, einen Perspek­

tivwechsel in Bezug auf die Architektur der an diesen Kriterien orientierten päda­

gogischen Konzepte. Raum- bzw. Flächenkonzeptej-organisationen müssen durch 

die Veränderung der Lernprozesse einer grundlegend anderen Denkweise folgen, 

die sich ebenfalls in drei notwendigen Kriterien verdichten lassen. 

Zum Ende die Realitätsebene 

Bedeutungsgebung 

Hörerfinnen- nicht Sprecherfinnen (Designer/innen mit ihren Produkten , Dozie­

rende mit ihren Semin arv ermittlungsversuchen etc. )- bestimm en üb er die Bedeu­

t ung des Gehörten, Genutzt en, Gebrauchten, Ge lernten etc. Auch wenn sich Steve 

Jobs im Grabe umdrehen mag . 

Und zum Schluss 

Viel en Dank f ür Ih re aufmerksame Aufm er ksamkeit. 

Und prima, wenn sie das alles anders sehen! 


